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Ich arbeite mit Schülern, die nicht 
immer kommunizieren wollen und 
die denken, dass es schon 
irgendwie alles wird mit ihrem 
Abschluss. Es wird aber nicht. 
Deswegen muss ich hinterher 
sein. Deswegen muss ich mit 
ihnen so kommunizieren, wie sie 
es gewohnt sind.

»





Das Problem, auf dem derzeit viele gern 
ihr eigenes Süppchen kochen, ist der 
Zusammenfall der (»privaten«) Person 
und der (»öffentlichen«) Funktion durch 
die sozialen Medien. Damit hat unsere 
Kultur keine Erfahrung, sämtliche 
Gepflogenheiten des 
(öffentlichen und privaten) 
Umgangs basieren auf 
dieser Trennung.
Birgit Rydlewski



1. Dürfen LP und SuS 
»befreundet« sein?

2. Dürfen LP und 
Schulleitungen 
»befreundet« sein?

3. Kann man Privates und 
Berufliches digital 
trennen?

4. Sollten FB-»Freunde« 
Freunde sein?  



1. Was wissen mein SuS über mein 
Privatleben? 

2. Was steht über mein Privatleben im 
Netz? 

3. Was steht über mein berufliches Profil 
im Netz? 

Mindmap



Zum Einstieg: Beispiele

Chancen

Problemkreis 1: Kontrollverlust

Problemkreis 2: always-on

Strategien und Rezepte

Ablauf
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KSZ Confessions



By idioms of practice, I mean that people 
figure out together how to use different 
media and often agree on the appropriate 
uses of technology. They end up using 
these technologies with the distinctive 
and communal flair that has been 
attributed to dialects, or idioms. 

Ilona Gershon: The Breakup 2.0 
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Cloud

PATRICIA FALLER

Stadtkirche, Wochenmarkt, Al-
baniMusic Club:Mitten in der
Winterthurer Altstadtidylle
wird am Internet der Zukun!

geforscht. Hier hat das ICCLab (InIT
Cloud Computing Lab) sein Domi-
zil. Das Team des Instituts für An-
gewandte Informationstechnologie
(InIT) der ZHAW School of Enginee-
ring arbeitet zusammen mit Gross-
konzernen, KMU und anderen For-
schungseinrichtungen am grössten
Flaggschi"programm der EU: «Futu-
re Internet».
600 Millionen Euro lässt sich die

EU die Forschung am Internet der
Zukun! kosten. «Nicht mehr der In-
formationsaustausch soll kün!ig im
Fokus stehen, sondern webbasierte
Services», erklärt Thomas Bohnert,
der Leiter des ICCLab, dem «Embed-
ded Journalist», der zwei Tage in die
Welt von Cloud Computing und EU-
Projekten eintauchen wird.

Aufwendige EU-Projekte
Es ist Dienstag, 8 Uhr: Draussen prei-
sen die Marktfrauen Salatköpfe an.
Drinnen wartet Bohnert auf seinen
ersten «Call», eine Telefonkonferenz
mit Projektpartnern aus verschie-
denen Ländern Europas. Am «Inter-
net der Zukun!» forscht der 42-Jäh-
rige schon viele Jahre mit: erst als
treibende Kra! in der Siemens-For-
schung und zuletzt als Chefstratege
bei SAP. Der deutsche Dozent weiss,
wie EU-Projekte funktionieren: auf-

wendige Dokumentationen, viele
Telefonkonferenzen, viele Beteilig-
te, die mitreden, aber nicht immer
mitarbeiten wollen. Oberste Regel,
um eigene Ideen durchzusetzen: Im-
mer zuerst nach Verbündeten Aus-
schau halten und Kritiker ins Boot
holen, um bei grossen Konferenzen
nicht aufzulaufen. Bohnert ist der
erste Teilnehmer. Deutsche Pünkt-
lichkeit. «Ich war im Call, sonst nie-
mand», tippt er in den PC. Dann stellt
er das Telefon auf Lautsprecher, steht
auf, grei! nach einem kleinen Ball
und versucht, einen Mini-Basket-
ballkorb auf dem Regal zu tre"en:
Knapp daneben. Der Ball ploppt auf
dem Boden auf, als ein Räuspern aus
dem Lautsprecher ertönt: «Hi, here is
Faisal.» «Good morning, Faisal», ru!
Bohnert, setzt sein Headset auf und
die nächsten zwei Stunden spielt er
Pingpong der Argumente.

Sein PC-Bildschirm steht erhöht
auf einem Packen Kopierpapier. Da-
rauf liegt auch ein für ein Büro eher
ungewöhnliches Werkzeug: ein Eng-
länder, als Erinnerung an seine Ur-
sprünge als Maschinenschlosser.
Ungewöhnlich auch die Fotos an der
Wand: Auch bei gefühlten 33 Grad In-
nen- und Aussentemperatur hängen
dort Winterlandscha!en. Bohnert
liebt die Berge und den Schnee.
Er teilt sein Büro mit ICCLab-Mit-

gründer Christof Marti, dem eins-
tigen Leiter IT-Services des Techni-
kums (heute SoE) und zwischenzeit-
lichen Start-up-Gründer. Bohnert be-

zeichnet Marti als die «Schnittstelle
zur Schweiz» und Andy Edmonds –
Ire, Ex-Intel- und Ex-Trinity-College-
Forscher – als «das freie Radikal im
Dreigestern» der Gründer des Cloud-
Computing-Experten-Teams.

Was ist Cloud Computing?
Eine Telefonkonferenz jagt die ande-
re an diesem Tag. Den «Embedded
Journalist» verweist Bohnert deshalb
an seinen Companion Christof Mar-
ti. Marti, der wie Bohnert nicht nur
Forschungsprojekte leitet, sondern
an der School of Engineering auch
Bachelorstudierende in Informatik
unterrichtet, soll der Journalistin im
Schnelldurchgang erklären: Was ist
Cloud Computing? Und was heisst
«Future Internet»? «Cloud Compu-
ting kennt jeder, der schon Doku-
mente oder Fotos via Dropbox aus-
getauscht und via Google-Mail kom-
muniziert hat», setzt er an. Die Da-
ten sind überall zugänglich, egal mit
welchem Gerät, weil sie in der Cloud
– der Wolke – liegen. Er vergleicht
Cloud Computing mit Car Sharing:
«Sie leihen sich ein Fahrzeug nur
dann, wenn Sie es brauchen, und
können die Grösse #exibel wählen.
Planen Sie einen Grosseinkauf, lei-
hen sie sich einen Kombi, fahren Sie
in die Innenstadt, leihen sie sich ei-
nen Smart, um in jede Parklücke zu
passen. Sie haben immer das neuste
Modell zur Verfügung und brauchen
sich nicht um Wartung und Repara-
turen zu kümmern.» Cloud Compu-
ting ist auch ein zentrales Element

CLOUD COMPUTING

Internet-Services
aus der Wolke
Ob Cloud-Computing-Strategie für den Bund oder EU-Projekt «Internet der
Zukunft»: Das ICCLab der ZHAW forscht vorne mit bei Programmen, die eine
Antwort auf die Dominanz von US-Firmen imWeb sind. Ein Einblick.

]KDZB����B����B�����LQGG ����� �������� �����

1. niederschwellig

2. schnell

3. informell

4. asynchron

5. attraktiv
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nahm einen Kleinkredit auf bei ei-
ner dieser Banken, die die Stadt mit
Plakaten zup!asterten mit Slogans:
«Reicht es für ein neues Motorrad?»
Reicht es für ein neues Leben? Das
war doch hier die Frage.
Sie verschwand wieder. Ich wartete.
Doch sie blieb verschwunden. Eines
Tageswar ihr Facebook-Pro"l gelöscht.
«Diese Nummer ist nicht mehr in
Betrieb.» Hatte er sie umgebracht?
Ich googelte Mord und Ehedrama. Es
passte nichts. Ich wollte zur Polizei
gehen. Aber was genau sollte ich dort
erzählen? Es dauerte fast ein halbes
Jahr, bis ich mir eingestand, dass ich
hereingelegt worden war.
Knapp zwei Jahre danach fand dann
tatsächlich ein Klassentre#en statt.
«Weiss eigentlich jemand, was aus
Jeanine Bleuler geworden ist?», fragte

ich, als wir schon etwas getrunken
hatten.Mir war, als würden verschie-
dene meiner ehemaligen Klassenka-
meraden bleich oder nahmen etwas
zu hastig einen SchluckWein.
«Sie ist leider früh gestorben, mit
fünfundzwanzig schon, ich habe die
genauen Umstände nicht heraus"n-
den können», sagte Marion, die das
Tre#en organisiert hatte.
«Das ist aber sehr schade», sagte Be-
linda. Belinda, die Unau#ällige mit
der dicken Brille. Sie lächelte und
sagte dann mit der Stimme, die ein-
deutig wie die von Jeanine klang:
«Ich hatte immer gedacht, ihr Le-
ben wird absolut fantastisch.» Ich
machte wohl ein ähnlich dummes
Gesicht wie vier meiner ehemaligen
Klassenkameraden. Die anderen ach-
teten nicht gross auf Belinda. Sie war

schon immer ein wenig seltsam ge-
wesen, und wenn ichmich richtig er-
innere, waren wir, wenn wir sie über-
haupt zur Kenntnis nahmen, nicht
gerade nett zu ihr gewesen, damals.
Ziemlich "es sogar. Mir "el auf, dass
sie jetzt grosse goldene Ringe und
Armreifen trug.
Als ich das nächste Mal zu ihr herü-
berschaute, war sie verschwunden.
Ich ging dann auch bald.

e Berufsberatung
e Studienberatung

e Beratung und Intervention bei Prüfungsangst
e Beratung zu Schullaufbahn und

Schulübertritt

e Paar- und Familientherapie
e Erziehungsberatung
e Psychologische Abklärung von Kindern und

Jugendlichen
e Beratung bei Onlinesucht & Cybermobbing

e Laufbahnberatung und Laufbahncoaching
e Pensionierungsberatung

e Krisenberatung
e Therapieberatung
e Psychotherapie

Psychologische Beratung
für Einzelpersonen, Familien und Paare

Information und Anmeldung

IAP Institut für Angewandte Psychologie
Merkurstrasse 43, 8032 Zürich
Tel. +41 58 934 83 33, info.iap@zhaw.ch
www.iap.zhaw.ch/beratung
www.iap.zhaw.ch/newsletter

Zürcher Fachhochschule

ANZEIGE

Verschlüsselung

Stephan Pörtner (47) lebt in
Zürich, wo seine Krimis mit Köbi
Robert, dem Detektiv wider
Willen, spielen. Für «Stirb, schöner
Engel» erhielt der ZHAW-Absol-
vent den Zürcher Krimipreis.
Neu erschien «Mordgarten – ein
Genossenschaftskrimi».
↘ www.stpoertner.ch

]KDZB����B����B�����LQGG ����� �������� �����

1. Datenschutz

2. kommerzielle Programme

3. Abgrenzung privat / beruflich

4. »Medium is the Message«



Datenvernichtung

]KDZB����B����B�����LQGG �� �������� �����

1. Auswirkungen von always on

2. Ansprüche

3. Dialogizität



42

Impact | September 2013DOSSIER DIGITALE WELTEN

Datencrash

STUDIUM

Fast papierlos
RETO HÜGLI

Monique Peters
nimmt als Er-
stes ihr Note-
book aus dem
Rucksack, als
wir uns im Café
zum Gespräch
tre!en. «Da drin
sind alle meine
Aufzeichnungen,

meine Studienunterlagen, Fotos und
Scripts.» Zudem das Kernstück ihres
Datenschatzes, ihre im Entstehen be-
gri!ene Bachelorarbeit. Warum be-
nutzt sie kein Tablet? «Ich schreibe
viel und brauche eine richtige Tasta-
tur», bemerkt Peters. Die angehende
Umweltingenieurin verzichtet im
Studium am ZHAW-Departement
Life Sciences und Facility Manage-
ment in Wädenswil, wann immer es
geht, auf Papierausdrucke. Bei den
Vorlesungen ist sie ab und zu trotz-
dem auf die gedruckten Handouts
angewiesen. Die Dozenten schaf-
fen es nicht immer, die Unterlagen
vor der Vorlesung in elektronischer
Form auf der Lernplattform bereit-
zustellen. So «muss» sie sich trotz-
dem hin und wieder von Hand Noti-
zenmachen.

Den Hauptvorteil sieht Peters da-
rin, dass sie weniger Material he-
rumtragen muss und "exibler ist:
Die elektronischen Handouts auf
dem Computer können vergrössert
werden, was bei kleinen Schri#grös-
sen und komplizierten Diagrammen
praktisch ist: Die Abbildungen sind
farbig und besser lesbar. Notizen
schreibt sie direkt in die Folien. Dazu
ist eine Vollversion der PDF-So#ware
nötig, was sich nicht jeder Studieren-
de leisten wolle, sagt Peters. A propos
Kosten: Die Studierenden bezahlen
pro Semester eine Druckpauscha-
le. Ginge es nach Monique Peters,

könnte die ZHAW den Studierenden
stattdessen ein Tablet zur Verfügung
stellen. Das ZHAW-Departement Life
Sciences und Facility Management
hat die Zeichen der Zeit erkannt und
bietet in einem Pilotprojekt Studie-
renden der Biotechnologie nicht nur
Tablets, sondern in einem Blog auch
Hilfe und praktische Tipps, mit wel-
chen Geräten und welcher So#ware
das Studium möglichst «elektro-
nisch» bewältigt werden kann.

Die 46-jährige Studentin kann sich
ihr Studium ohne technische Hilfs-
mittel nicht vorstellen. Für ihre Ba-
chelorarbeit hat sie sich im italie-
nischen Teil der Julischen Alpen mit
der Begrünung von Skipisten be-
schä#igt. Diesen Sommer hat sie
dort Gebirgsp"anzen kartiert. Ohne
Smartphone-App, die ihr half, die
P"anzen zu bestimmen, und ohne
GPS-Gerät wäre dies ein sehr müh-
sames Unterfangen. Die Bestandes-
aufnahme war nötig, damit sie ei-
nen Vorschlag zur Begrünung dieser
Flächen erarbeiten kann. Zusätzlich
dokumentierte sie das Gelände mit
Fotos, die ebenfalls einen Bestand-
teil ihrer Arbeit bilden. Während sie
spricht, ö!net sie auf ihrem Compu-
ter die Anwendung, wo ihre Auswer-
tungen gespeichert sind: Täglich hat
sie die erhobenen Daten in die Vege-
tationsdatenbank eingegeben. Peters
hantiert schnell und präzise mit den
Tabellen, Fenstern und Karten.

Mit dem Studium verbindet
Monique Peters das Interesse an
Technik mit der Liebe zur Natur und
kehrt zu ihren beru"ichen Wur-
zeln zurück: Die einstige langjährige
Crossair- und Swiss-Pilotin war mit
einer Gärtnerlehre ins Berufsleben
gestartet.

↘ Blog zum papierlosen Studium:
blog.zhaw.ch/papierlosesstudium

ne Videosmacht der Physikprofessor
nicht nur seinen Studierenden zu-
gänglich. Via YouTube undWiki kann
ein breites Publikum darauf zugrei-
fen. «Wir als Fachhochschule haben
den Au#rag, Leute für unsere Volks-
wirtscha# aus- und weiterzubilden.
Auch Personen, die keine Möglich-
keit haben, unsere Schule zu besu-
chen, sollen sich neues Wissen an-
eignen können. Hierfür eignen sich
Videos bestens.»
Wie Maurer argumentieren auch

andere Bildungsexperten, wenn
es um das Thema MOOCs (Massive
Open Online Course) geht. Aus Sicht
der Fans revolutionieren MOOCs das
Bildungswesen. Doch noch herrscht
ziemliche Sprachverwirrung, was ge-
nau darunter zu verstehen ist. Ales-
sandro Maranta, Stabstellenleiter
des Ressorts Lehre der ZHAW, stellt
fest, dass die ZHAW heute schon
vieles bietet, was unter dem Begri!
subsumiert wird: E-Learning und
Blended Learning (Kombination aus
Präsenzunterricht und E-Learning)
seien längst Bestandteil der Leh-
re und Weiterbildung an der ZHAW.
Beim hochschulinternen Lehrpreis
der ZHAW, bei dem jedes Jahr die in-
novativsten Lehrkonzepte ausge-
zeichnet werden, beobachtet er, wie
Lehr-Videos, Blogs, Chats oder Mul-
tiple-Choice-Selbsttests zunehmend
Bestandteil des modernen Lehrens
sind. 98,7 Prozent der Dozierenden
setzen E-Learning ein, wie ZHAW-Er-
hebungen zeigen. Auch Urban Lim,
Beau#ragter Blended Learning bei E-
Learning ZHAW, betont: «In der On-
line-Lehre sind wir gut aufgestellt.»
Maranta und Lim plädieren für

Methodenvielfalt. Und Bildungspo-
litikern, die angesichts möglicher
Verlagerungen von Vorlesungen ins
Netz Sparpotenzial bei Kosten für
Personal und Räume sehen, hält Ma-
ranta entgegen: «Nur ein kleiner Teil
der Lehre ist reine Wissensvermitt-
lung. Der Lehrende in der Rolle des
Coachs für wissenscha#liches Ar-
beiten ist unverzichtbar und braucht
keinesfalls weniger zeitliche und
$nanzielle Ressourcen.» ◼

Monique Peters

]KDZB����B����B�����LQGG ����� �������� �����

Vom Kontrollverlust zur Filtersouveränität



Die These vom Kontrollverlust besagt, 
dass wir zunehmend die Kontrolle über 
Daten und Inhalte im Internet verlieren. 
Betroffen ist jede Form der 
Informationskontrolle: Staatsgeheimnisse, 
Datenschutz, Urheberrecht, 
Public Relations, sowie die 
Komplexitätsreduktion durch 
Institutionen.

http://www.ctrl-verlust.net/



Die Freiheit des Anderen, zu lesen oder 
nicht zu lesen, was er will, ist die Freiheit 
des Senders, zu sein, wie er will. 
»Filtersouveränität«, so habe ich diese 
neue Informationsethik genannt, ist eine 
radikale Umkehr in unserem 
Verhältnis zu Daten.

http://www.ctrl-verlust.net/



Strategien und Rezepte



Schulkultur

Erwartungen

persönliche Vorlieben

Gesellschaft



nichts Privates - Unterhaltsames, Interessantes

nichts Privates - Interessantes, Diskussionen

[»Politik« bis `13] - Schule, Bildung, Digitales 



facebook.com/phwampfler



@phwampfler



schulesocialmedia.com



phwa.ch



zwei Profile
(1) Herr Wampfler
(2) Philippe Wampfler

(1) Gruppen / Seiten
(2) Profil

alles öffentlich



Präsenz als Schutz



Strassenverkehrsanalogie



Dialog mit Lernenden



Eigeninitiative fördern



Individuelle Lösungen



Netzwerke im Web 2.0 bilden



Professionalität



Praxis reflektieren



schulische Leitplanken



Plattformen umnutzen



Danke! 

Folien:     
Kontakt:   
             

phwa.ch/hottingen
wampfler@schulesocialmedia.ch
+41 78 704 29 29
      phwampfler

mailto:wap@kswe.ch
mailto:wap@kswe.ch

